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ERKLÄRT! 
has windows the slide up or to the 
side, and I don’t know about you, but
I am constantly breaking these things. 
Change-Making
I believe that in today’s world a non-
profit organization like MEW (Pacific
Info Desk) and its participants from 
around the world are able to make a 
change. In my opinion, understanding
and sensitivity are entailed through 
the experience of different cultures.
Interning here has not only broadened 
my perspective on Germany.
But on a more personal level has
taught me to value my culture 
especially being so far from home. My
time as intern has enlightened my
approach somewhat to have greater 
social responsibility towards others,
and the environment. And has made
me overall a more conscious global
citizen. 
Vinaka! 
Zum Autor: Panapasa Rasasake 
Ratumaitavuki, 25 Jahre, wohnt mit 
seiner Frau in Regensburg. Der gebürtige 
Fidschianer mit einem Master der USP,
Suva, Fidschi, macht derzeit seinen 
Führerschein sowie Integrationskurse und 
hofft, ab Herbst einen Studienplatz für 
einen Master in Development Economics 
zu erhalten.
Die deutsche Sprache und der Kolonialismus im Pazifik 
Kolonialismus bedingt Herrschafts-
verhältnisse, die sich über räumliche, 
kulturelle und ethnische Grenzen 
hinweg erstrecken. Da die Ausübung 
von Macht wesentlich auf sprachlichem 
Handeln gründet, ist der neuzeitliche 
Kolonialismus auch stark durch die 
spezifische sprachliche Situation 
bestimmt, in der aus europäischer 
Sicht wenige, dafür gut bekannte 
Sprachen (Spanisch, Englisch, 
Französisch, etc.) in Kontakt mit einer 
zunächst unübersehbaren Fülle von 
einheimischen Sprachen in den 
Kolonien traten. Auch im Südpazifik 
war das Fall. Manche der sprachlichen 
Folgen des Kolonialismus dort sind gut 
zu erkennen, etwa der Status des 
Englischen und Französischen auf 
vielen pazifischen Inseln, gegen den 
sich die etwa 1 300 einheimischen 
Sprachen des pazifischen Raums 
behaupten müssen. Aber auch die 
Rolle von dort entstandenen Pidgin- 
und Kreolsprachen, wie etwa das 
Bislama in Vanuatu oder das Tok Pisin, 
die in Papua-Neuguinea heute of-
fiziellen Status genießen, ist eine Folge 
des Kolonialismus. Weniger bekannt 
war bisher, welche Rolle der deutsche 
Kolonialismus für die Sprachenland-
schaft des Südpazifiks gespielt hat. 
Dies ist seit einiger Zeit Gegenstand 
eines Projekts am Institut für 
Deutsche Sprache in Mannheim.   
Bis zum ersten Weltkrieg gehörten die 
Gouvernements Deutsch-Neuguinea 
(seit 1884) und Deutsch-Samoa (seit 
1900) zum deutschen Kolonialreich, 
verbunden mit einer längeren Vor- und 
Nachgeschichte von v.a. ökonomischen 
und missionarischen Aktivitäten durch 
Deutsche im Südpazifik. In diesem 
Zusammenhang sind eine Reihe von 
sprachlichen Phänomenen aufgetreten, 
wie die Entstehung von Pidgin- und 
Kreolsprachen, die Entwicklung von 
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Siedlervarietäten des Deutschen, der 
Erwerb von Deutsch als Zweitsprache 
im deutsch-kolonialen Schulsystem, 
eine Vielzahl von Wortentlehnungen 
und anderes mehr. 
 
Das Wirtschaftssystem unter der 
deutschen Kolonialherrschaft hat mit 
seiner Förderung der Arbeitsmigration 
im melanesischen Raum sehr stark zur 
Entstehung der Pidginsprache Tok Pisin 
beitragen, die sich in Arbeitskontexten 
– vor allem auf Plantagen – entwickelt 
hat. Der vor allem durchs Englische 
bestimmte Wortschatz zeigt daher bis 
heute auch einen erkennbaren 
deutschen Anteil: beten, blut, gumi, 
haiden, raus, soken etc. Daneben sind 
im Umfeld von Missionsstationen aber 
auch deutsch-basierte Pidgins 
aufgekommen, etwa auf der Insel Ali 
vor der Küste Neuguineas. Sogar eine 
deutsche Kreolsprache ist entstanden, 
das „Unserdeutsch“ im Bismarck-
Archipel. Es hat sich unter dem 
Einfluss des Tok Pisin in einem 
Internat der Herz-Jesu-Mission aus 
einem deutsch-basierten Pidgin zur 
Muttersprache von Einheimischen mit 
interethnischem Familienhintergrund 
entwickelt. Bis heute wird es von einer 
kleinen Gruppe von Menschen 
gesprochen: „Du geht wo?“ verlangen 
die grammatischen Regeln des 
Unserdeutsch, um zu fragen, wo der 
Gesprächspartner hingeht. 
 
Aber auch die Sprache der deutschen 
Siedler im Südpazifik veränderte sich 
im Laufe der Jahrzehnte. Auf Samoa 
unterlag das Deutsch der Siedler 
Einflüssen aus dem Samoanischen und 
vor allem dem Englischen und 
englischen Pidgins. Spuren davon 
finden sich heute aber kaum noch; die 
Nachkommen aus deutsch-samoani-
schen Familien sind sprachlich in der 
samoanischen Gesellschaft aufge-
gangen. Nur die Nachnamen im Telefo-
nbuch von West-Samoa verweisen 
noch heute auf den deutschen 
Einfluss: Schmidt, Schnautz, Schrek-
kenberg, Schulz etc. 
 
Auch die einheimischen Sprachen 
zeigen einen gewissen Einfluss aus 
dem Deutschen. In den Wortschatz 
vieler Sprachen des Südpazifiks haben 
deutsche Lehnwörter Eingang 
gefunden, unter anderem in den 
Bereichen Religion, Schule, Handwerk 
und Verwaltung.  
 
Deutsche Lehnwörter in den Sprachen des Südpazifiks. Fotorechte: Stefan Engelberg  
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REZENSIONEN  
Nicht zuletzt befasst sich das 
Forschungsprojekt aber auch damit, 
die Spracheinstellungen und -
ideologien der damaligen Zeit zu 
untersuchen und ihre Zusammen-
hänge mit der kolonialen Sprachen-
politik aufzudecken. Es ist gut zu 
erkennen, wie die kolonialistische 
Grundüberzeugung der Europäer von 
der eigenen Überlegenheit Vor-
stellungen von der vermeintlichen Pri-
mitivität der einheimischen Sprachen 
im Südpazifik erzwang. Vor Ort dann 
mit der tatsächlichen grammatischen 
Komplexität und Ausdruckskraft dieser 
Sprachen konfrontiert, endet die 
Begegnung der deutschen Kolonisierer 
mit den einheimischen Sprachen 
letztlich dort, wo Kolonialismus immer 
endet: in unauflöslichen Wider-
sprüchen. 
 
Zum Autor: Stefan Engelberg ist Leiter 
der Abteilung „Lexik“ am Institut für 
Deutsche Sprache in Mannheim und 
Professor für Germanistische Linguistik an 
der Universität Mannheim. Eines seiner 
Forschungsthemen ist der Zusammenhang 
zwischen Sprache und Kolonialismus, den 
er insbesondere in Bezug auf Mikronesien, 






Streitfall Klimawandel  
Hulme, Mike: Warum es für die größte Herausforderung keine einfachen Lösungen 
gibt,  Oekom Verlag 2014.  
 
Der Untertitel des Werkes: Warum es 
für die größte Herausforderung keine 
einfachen Lösungen gibt ist die 
Quintessenz der umfangreichen 
Analyse von Mike Hulme, dem 
ehemaligen Leiter des Klimafor-
schungsinstituts John Tyndall. Der 
britische Geograf und Klimaforscher, 
der später Geschichte und 
Wissenschaftssoziologie studierte, 
Politikberater der Labour-Partei wurde 
und seit 2013 Professor für 
Geographie und Kultur am King´s 
College London ist, begründet in seiner 
2007/08 entstandenen Abhandlung, 
warum es zu keiner Lösung bei der 
Klimastabilisierung kommen kann: 
Weil Experten, Öffentlichkeit und 
Regierungen uneins sind. 
 
Es ist eine Attacke auf ein 
technokratisches Politik- und Wissen-
schaftsverständnis, die klar macht, 
daß der technologische Ansatz zur 
Reduktion von Treibhausgasen zu kurz 
greift und daher internationale 
Konferenzen ins Leere laufen. Es 
handelt sich beim Klimawandel (KW) 
vielmehr um eine kulturelle Heraus-
forderung für die globale Welt-
gesellschaft, eine Erkenntnis, die auch 
2014 noch aktuell ist. Als Ziel definiert 
Hulme nicht die Reduktion von CO2, 
sondern eine vernünftige Bewirt-
schaftung der globalen Gemein-
schaftsgüter. Der KW erzwingt nach 
seiner Einschätzung eine Entscheidung 
über die Prioritäten der künftigen 
ökonomisch-sozialen Entwicklung. Wie 
man am Ergebnis der Klima-
konferenzen sieht, führen wissen-
schaftliche Erkenntnisse aufgrund der 
unterschiedlichen Sichtweisen der 
Menschen nicht automatisch zu 
effektivem politischem Handeln.  
 
Zusammen mit verständlichen, in den 
Text eingeschobenen Exkursen 
erleichtert die Zusammenfassung am 
Ende der Kapitel die Lektüre der klar 
aufgebauten, manchmal aber auch 
recht zäh zu lesenden wissen-
schaftlichen Analyse, das in Art einer 
Vorlesung aufgebaut ist.  
